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Die Viren lauern drau-
ßen, im Regenwald,
zum Beispiel nahe
dem Dorf Libonga im
Norden der Republik
Kongo. Auch das

Ebolavirus schlum-
mert hier irgendwo im

Urwald.
In ihren Schutzanzügen

warten Wissenschafter nahe ihrem Camp
bei Libonga auf ihren Fang. In den Bäumen,
auf einer Höhe von acht Metern, sind Netze
gespannt. Jetzt müssen nur noch jene Re-
genwald-Bewohner heranfliegen, die als
Träger der Ebolaviren vermutet werden:
Hammerkopf-Flughunde.

Die Wissenschafter tragen dicke Gummi-
handschuhe, darüber Lederhandschuhe,
Schutzanzüge, Gummistiefel, Gesichts-
schilde und FFP3-Atemschutzmasken. „Dort
gilt höchste Vorsicht“, sagt Nikolaus Huber.
„Die Viren sind potenziell sehr gefährlich.
Es geht da nicht nur um Ebola – man kann
sich bei Flughunden mit allem Möglichen
infizieren.“ Der aus Rauris stammende
Wildtierarzt hat selbst Hammerkopf-Flug-
hunde in Stoffsäcken ins Zeltlabor im nahe
gelegenen Camp gebracht und Proben von
Blut, Kot, Urin und den Schleimhäuten der
Tiere genommen. Seine Kollegen von der
Wildlife Conservation Society und den Na-
tional Institutes of Health aus den USA un-
tersuchen dann die Proben auf Viren und
werten die Bewegungsdaten der mit GPS-
Peilsendern versehenen Flughunde aus.

Was die Wissenschafter dort im Regen-
wald des Kongobeckens machen, nennt sich
Virus-Screening. Ziel ist es herauszufinden,
welche Faktoren dazu beitragen, dass es zu
einer vermehrten Ausscheidung und Über-
tragung von Viren vom Tier auf den Men-
schen kommt. Dass sich Nikolaus Huber
von der Veterinärmedizinischen Universität
Wien und seine Kollegen ausgerechnet die
Gegend um Libonga ausgesucht haben, um
den Fledertieren nachzuspüren, hat einen
guten Grund: In der Region leben Men-
schen, eine Asphaltstraße führt durch den
Urwald – und es kam bereits einmal zu
einem Ebola-Ausbruch.

Ein US-amerikanisches Forscherteam hat
schon vor Jahren herausgefunden: In den
Regenwaldgebieten des Kongobeckens gibt
es einen klaren Zusammenhang von Abhol-
zung und Seuchenausbrüchen: Wenn in
einzelnen Regionen großflächig abgeholzt
wurde, kam es in den meisten Fällen zwei
Jahre später in denselben Regionen zu Ebo-
la-Ausbrüchen. Und diese Entwicklung ist
an vielen Orten der Welt zu beobachten: Die
Menschen gehen in den Wald, fällen Bäu-

me, bauen Straßen, betreiben Landwirt-
schaft. Großstädte in Afrika, Südamerika
und Asien dehnen sich bis zu den Urwäl-
dern aus. Der Mensch dringt in den Lebens-
raum der Wildtiere ein, bringt Unruhe und
Stress mit, kommt in Kontakt zu den natür-
lichen Trägern der Viren, zu Affen und
Schleichkatzen. Mit der Folge, dass die
Wahrscheinlichkeit von Seuchenausbrü-
chen steigt. Für Wissenschafter war es des-
halb schon lange keine Frage mehr, ob es zu
einer Pandemie kommen würde. Die Frage
war: Wann ist es so weit?

Während heute Regierungen auf der gan-
zen Welt mit den Folgen von Covid-19
kämpfen, denken Virologen schon längst an
die nächsten, gefährlichen Infektionskrank-
heiten. Die Chefin des UNO-Umweltpro-
gramms (UNEP), Inger Andersen, warnte
bereits im Sommer in drastischen Worten:
„Wenn wir weiterhin die Tierwelt ausbeu-
ten und unsere Ökosysteme zerstören, kön-
nen wir einen stetigen Strom dieser Krank-
heiten, die von Tieren auf Menschen über-
tragen werden, in den kommenden Jahren
erwarten.“

Zoonosen begleiten die Menschheit seit
jeher. Diese Infektionskrankheiten, die von
Wirbeltieren auf Menschen überspringen
können und umgekehrt, konnten sich im-
mer mehr verbreiten, seit der Mensch in
der Jungsteinzeit sesshaft geworden war.
Die am meisten gefürchtete Plage war die
Pest – ausgelöst vom Bakterium Yersinia
pestis, das von Ratten über Flöhe auf den
Menschen übersprang.

Die Erreger, die von Mensch zu Mensch
übertragen werden, sind auch das größte
Problem – in den vergangenen Jahrzehnten
etwa das Ebolafieber, die Schweinegrippe,
SARS, MERS oder Aids. Manche dieser
übertragbaren Viren wachsen sich zu ver-
heerenden Pandemien aus – wie vor hun-
dert Jahren die Spanische Grippe und heute
Covid-19, ausgelöst durch das Coronavirus
SARS-CoV-2.

Rund zwei Drittel aller Infektionserreger,
die den Menschen betreffen, stammen aus
dem Tierreich, bei den neuen Infektions-
krankheiten sind es sogar drei Viertel. Erre-
ger sind Viren, Bakterien und mitunter auch
Parasiten. Die Zoonose-Erreger schlum-
mern hauptsächlich in Nagetieren und Fle-
dertieren, die selbst in der Regel nicht daran
erkranken, die Erreger aber weitertragen
können. Und Erreger gibt es unzählige. Man
schätzt, dass es allein bei Säugetieren bis zu
eine Million sein könnten.

Welcher Erreger für kommende Lock-
downs verantwortlich sein könnte – das
weiß niemand. Theoretisch könne eine Pan-
demie auch „vor unserer Haustür“ ausbre-

chen. Das betont der Virologe Thomas Met-
tenleiter, Präsident des Friedrich-Loeffler-
Instituts, des Bundesforschungsinstituts für
Tiergesundheit auf der Insel Riems bei
Greifswald. Als Beispiel nennt Mettenleiter
die Schweine-Influenza-Viren: „Da braut
sich gerade in Europa, in den USA und in
China etwas zusammen, was uns schon Sor-
ge bereitet.“ Generell könnte von jedem
Tier ein Erreger ausgehen – auch wenn es
nicht aus Massentierhaltung stamme. Wird
uns die nächste Pandemie auch wieder kalt
erwischen? „Es wird wieder eine Pandemie
kommen“, sagt Mettenleiter. Allerdings ge-
be es jetzt doch große Fortschritte im
Kampf gegen Seuchen. „Die Geschwindig-
keit, die derzeit im Bereich der Impfstoff-
entwicklung an den Tag gelegt wird, ist be-
merkenswert.“

Dass es Erreger leicht haben, auf Men-
schen überzuspringen, hat mehrere Gründe:
Das eine ist die wachsende Weltbevölke-
rung, deren Zahl auf fast acht Milliarden
angestiegen ist. Zugleich verschwindet welt-
weit pro Minute eine Waldfläche in der Grö-
ße von 33 Fußballfeldern. Negativbeispiel
ist Brasilien, das unter dem Rechtspopulis-
ten Jair Bolsonaro einen rücksichtslosen
Kurs der Regenwaldzerstörung verfolgt. Bra-
silianische Virologen beobachten mit Sorge,
dass nach jedem Waldbrand mehr Nutztiere
in der Nähe des Regenwalds grasen. Dort ist
es nur eine Frage der Zeit, bis Viren auf Rin-

der – und später womöglich auf Menschen
überspringen. Wenn ein Erreger dann in
Städte eingeschleppt wird, kann es zu einer
Epidemie kommen – so war es auch bei der
Ebola-Epidemie ab 2014 in Westafrika, die
kurzfristig auch in Europa für Panik sorgte.

Ein weiteres Problem sind die Lebend-
tiermärkte vor allem in Ostasien, die eine
lange Tradition haben. Dort werden Tiere
in engen Käfigen zusammengepfercht, wo
sie Kot, Urin und Speichel absondern, bis
sie geschlachtet werden – all das macht Le-
bendtiermärkte zu Brutstätten für die Ver-
breitung gefährlicher Viren. So war es auch
beim grassierenden Coronavirus. Es stammt
vermutlich von Fledermäusen und wurde –
möglicherweise von einem Schuppentier –
auf einem Wildtiermarkt im chinesischen
Wuhan auf den Menschen übertragen. In
der globalisierten Welt werden solche Viren
dann schneller verbreitet als je zuvor. Dazu
kommt der Klimawandel, mit der Folge,
dass tropische Stechmückenarten nach
Europa vordringen und Erreger mitbringen.

Ein Faktor ist auch die Massentierhal-
tung, wo sich Infektionen rasend schnell
ausbreiten können. Umwelt- und Tierschüt-
zer fordern seit Langem ein Umdenken. Die
intensive Landwirtschaft habe immer etwas
mit Lebensraumzerstörung zu tun, sagt
WWF-Artenschutzexperte Georg Scattolin.
Man müsse das Vordringen in Urwälder
stoppen – und auch wir in Europa müssten

unser Konsumverhalten ändern und weni-
ger Fleisch essen. Madeleine Petrovic, ehe-
mals Grünen-Chefin, heute Expertin für
Tierschutz im Gesundheitsministerium,
sagt, sie habe schon 1994 die erste parla-
mentarische Anfrage zum Rinderwahn ge-
stellt. „Solange Tiere so gezüchtet werden,
dass wir nur noch wenige Hochleistungsras-
sen haben, die teilweise in riesigen Einhei-
ten gehalten werden, ist es eigentlich ein
Lotteriespiel, wann die nächste Katastrophe
passiert. Es muss etwas geschehen, sonst
taumeln wir von einer Pandemie in die
nächste.“

Unterdessen sucht die Wissenschaft wei-
ter nach Lösungen. Virologe Mettenleiter
setzt vor allem auf die Überwachung der
Tierbestände und die frühzeitige Entde-
ckung von Infektionsketten beim Men-
schen. Ziel müsse es sein, diese rechtzeitig
zu erkennen und zu stoppen.

Der Pinzgauer Wildtierarzt Nikolaus Hu-
ber hofft indessen, dass er bald wieder in
den Kongo kann, um zu untersuchen, in-
wiefern sich Stress bei Hammerkopf-Flug-
hunden auf das Immunsystem und die
Übertragung von Viren auswirkt. Sicher
weiß Huber schon jetzt: Das Problem sind
nicht die Tiere. Wir Menschen seien ihnen
einfach zu nahe gekommen: „Man sollte
Fledermäuse und Flughunde nicht stigma-
tisieren. Die sind extrem wichtig für das
Ökosystem.“
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Nähe
Gefährliche

Warum wir mit weiteren Seuchen rechnen müssen.
Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die nächste Pandemie kommt.

Die Viren schlummern in Fledertieren und Nagern.
Dass sie zur Gefahr werden, liegt aber vor allem am Menschen.
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Man sollte Fledermäuse
und Flughunde nicht
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Es muss etwas geschehen,
sonst taumeln wir in die

nächste Pandemie.

Nikolaus Huber und seine Kollegin Eeva
Kuisma nehmen einem Hammerkopf-Flug-
hund Blut ab (oben). Daraufhin wird das Blut
im Feld-Labor untersucht. BILDER: SN/PRIVAT


